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Vorwort. 


Der  Veterinär-Papyrus  von  Kahun  ist  die  einzige  bis  jetzt 
bekannte  älteste  handschriftliche  Aufzeichnung  über  die  Behandlung 
kranker  Tiere  im  alten  Pharaonenreiche,  dessen  Bearbeitung  und 
Veröffentlichung  — abgesehen  von  der  Griffith’schen  Ausgabe  — 
hier  zum  ersten  Male  erfolgt.  Von  der  Existenz  dieses  Papyrus 
erfuhr  ich  durch  die  gütige  Mitteilung  des  Herrn  Prof.  Dr.  Erman, 
der  mich  auf  das  Manuskript  aufmerksam  machte. 

In  den  nachfolgenden  Zeilen  ist  ein  Versuch  gemacht  worden, 
den  in  dem  Papyrus  angeführten  Tierkrankheiten  eine  dem  heutigen 
Stande  der  Wissenschaft  entsprechende  wissenschaftliche  Grundlage 
zu  geben,  und  würde  es  mir  zur  Genugtuung  gereichen,  wenn  meine 
Auslegung  sowohl  bei  meinen  Herren  Collegen,  als  auch  den  Herren 
Aegyptologen  Anklang  fände.  — 

Von  den  medizinischen  Kenntnissen  der  alten  Aegypter  ist 
bisher  immer  viel  Aufhebens  gemacht  worden,  und  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  hielt  man  die  Aegypter  für  das  weiseste  Volk  des  Alter- 
tums; wenn  man  aber  ihre  Kenntnisse  einer  genauen  Betrachtung 
unterzieht,  so  schwindet  gar  bald  der  grosse  Nimbus,  der  Aegyptens 
Weisheit  umgiebt  und  er  macht  einer  gar  zu  grossen  Oberflächlichkeit 
Platz,  und  wer  bei  diesen  Alten  gelehrte  Kenntnisse  voraussetzt, 
greift  gänzlich  fehl.  Die  ägyptischen  »Medizinmänner«  beschrieben 
nur  die  allereinfachsten  und  am  leichtesten  kennbaren  Symptome, 
und  waren  nicht  im  Stande,  aus  diesen  zusammen  ein  Ganzes  zu 
bilden,  wie  wir  es  heute  gewohnt  sind.  — 


Aber  nichtsdestoweniger  behält  unser  Papyrus  sein  Interesse 
schon  dadurch,  dass  er  die  älteste  veterinärmedizinische  Handschrift 
darstellt,  abgesehen  von  dem  Codex  Hammurabi,  welcher  in 
§§  224  und  225  einige  Andeutung  über  die  Ausübung  der  Tierheil- 
kunde im  alten  Babylon  giebt. 

Das  genaue  Alter  unseres  Papyrus  zu  datieren,  entzieht  sich 
meiner  Kompetenz;  ein  grosser  Teil  der  übrigen  in  Kahun  ge- 
fundenen Papyri  stammt  aus  der  Zeit  Amenemhet  111.,  eines  der 
letzten  Herrscher  der  12.  Dynastie  im  mittleren  Reich.  Da  letzteres 
die  Zeit  von  2130 — 1930  v.  Chr.  umfasst,  werden  wir  wohl  den 
Veterinärpapyrus  auch  hierin  zurück  datieren  können.  — 

Möge  dieser  kleine  Versuch  jedem  Leser  Anregung  zu  weiterer 
Arbeit  auf  diesem  Gebiete  geben ! — 

Ich  kann  diese  Zeilen  nicht  schliessen,  ohne  vorher  Herrn 
Prof.  Dr.  Erman  in  Berlin  meinen  innigsten  Dank  auszuspreclien 
für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  er  mir  bei  dieser  Arbeit  zur 
Seite  gestanden  hat. 

Mülheim  am  Rhein,  Ostern  1904. 

H.  Neffgen, 

pr.  Tierarzt. 


Der  Anfang  der  Veterinärmedizin  ist  wohl  in  dieselbe  Zeit 
zurück  zu  datieren,  in  der  auch  die  Humanmedizin  noch  in  ihren 
Kinderschuhen  steckte;  zwar  wurde  erstere  in  frühester  Zeit  nicht 
von  Tierärzten  ausgeübt,  sondern  es  befassten  sich  mit  der  Heilung 
der  Tierkrankheiten  Aerzte,  Hirten  und  Priester,  die  zugleich  auch 
ihre  Kunst  an  den  kranken  Menschen  versuchten. 

Bei  den  Griechen  — um  ein  Beispiel  herauszugreifen  — sei 
nur  erinnert  an  Melampus,  einen  Hirten,  der  im  14.  Jahrhundert 
V.  Chr.  lebte  und  sich  mit  der  Heilung  von  Menschen-  und  Tier- 
krankheiten befasste,  ferner  Cheiron,  der  Centaur,  Aesculap,  Xenophon, 
Hippokrates  und  wie  sie  alle  heissen  — Aristoteles  nicht  zu  vergessen. 
Damit  ist  die  Zahl  der  alten  Tierärzte  noch  lange  nicht  erschöpft, 
und  viele  von  diesen,  wie  Hippokrates,  Theophrastus,  Hierocles,  haben 
grosse  Abhandlungen  über  Behandlung  von  Tierkrankheiten  ge- 
schrieben, welche  aber  meist  verloren  gegangen  sind.  Auch  unter 
den  Römern,  Israeliten,  Indiern,  Persern,  Phöniziern,  Babyloniern 
blühte  die  Veterinärmedizin,  kurz,  bei  allen  uns  bekannten  Völkern 
des  Altertums.  Nur  von  einem  Volke  wussten  wir  so  gut  wie 
nichts  — von  den  Aegyptern;  ihr  Land  war  für  uns  ein  Buch  mit 
sieben  Siegeln,  dass  noch  seiner  Oeffnung  harrte. 

Was  wir  von  den  alten  Aegyptern  wussten,  war  uns  über- 
liefert durch  Reisende,  wie  Herodot,  Strabo,  welche  die  Nilländer 
besucht  und  die  dort  gewonnenen  Eindrücke  sorgsam,  nicht  ohne 
Ausschmückung  und  Entstellung,  aufgezeichnet  hatten.  Allein,  viel 
war  es  nicht,  was  diese  Leute  zu  sehen  bekamen;  denn  die  alten 
Aegypter  waren  ein  merkwürdiges  Volk:  jeglicher  Neuerung  abhold, 
hingen  sie  starr  am  Althergebrachten  und  standen  jedem  Einfluss 
von  aussen  feindlich  gegenüber;  sie  selbst  zogen  nicht  in  die  Fremde, 
aus  Wissbegier,  und  sie  sahen  es  auch  nicht  gern,  wenn  fremde 
Reisende  ihr  Land  besuchten;  ja,  ihre  Abneigung  gegen  jegliches 
Fremde  ging  soweit,  dass  sie  mit  ihren  ausländischen  Gästen  nicht 
einmal  an  einem  Tische  assen.  Daher  ist  es  auch  leicht  erklärlich, 
dass  die  Reisenden,  die  Aegypten  besuchten,  verhältnismässig  wenig 
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zu  sehen  bekamen;  und  selbst  wenn  die  Pharaonen  einem  Reisenden 
ihren  persönlichen  Schutz  angedeihen  Hessen,  so  wurde  demselben 
doch  nur  soviel  gezeigt,  wie  die  Aegypter  für  nötig  hielten.  Der 
Aegypter  war  eben  ein  misstrauischer,  schlauer  und  berechnender 
Mann;  er  zeigte  den  Fremden  seine  Monumentalbauten,  Pyramiden, 
Tempel,  Obelisken  u.  s.  w.,  damit  sie  darüber  staunen  sollten  und 
neugierig  wurden,  was  das  Innere  wohl  enthalten  würde;  aber  herein 
in  die  Bauten  durften  sie  nicht;  auch  gab  man  ihnen  keine,  oder 
doch  nur  eine  oberflächliche  Erklärung  der  merkwürdigen  Bilder  und 
Schriftzeichen,  welche  die  Wände  der  Bauwerke  zierten.  Dadurch 
kam  es  nun,  dass  man  grosse  Geheimnisse  hinter  allem  vermutete 
und  ganz  Aegypten  mit  einem  sagenhaften  Schleier  bedeckte,  dessen 
Lüftung  erst  Männern  des  neunzehnten  Jahrhunderts  Vorbehalten  blieb. 

Zwar  waren  schon  im  Mittelalter  Versuche  gemacht  worden, 
Licht  in  das  geheimnisvolle  Dunkel  zu  bringen,  welches  Aegypten 
einhüllte,  aber  sie  alle  hatten  keinen  nennenswerten  Erfolg.  Und, 
wie  es  oft  geht,  dass  der  Zufall  bei  Entdeckungen  eine  grosse  Rolle 
spielt,  so  auch  hier. 

Im  Jahre  1798  unternahm  der  französische  Diktator  Bonaparte 
einen  Eroberungszug  nach  Aegypten:  Europa  war  ihm  zu  klein  ge- 
worden. Welches  Ende  diese  Expedition  genommen  hat,  ist  ja 
bekannt;  das  französische  Heer  hat  sich  zwar  mit  den  Waffen  keine 
Lorbeeren  in  Aegypten  geholt,  dafür  aber  haben  die  Gelehrten,  die 
auf  Bonapartes  Geheiss  die  Soldaten  begleiteten,  sich  und  dem 
französischen  Volke  ein  Denkmal  gesetzt,  aere  perennius;  die 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  wird  immerdar  ein  goldenes  Blatt  in 
dem  Ruhmeskranze  bleiben,  den  der  grosse  Korse  für  die  französische 
Nation  gepflückt  hat. 

Beim  Graben  einer  Schanze  in  der  Nähe  von  Rosette  — un- 
weit Alexandrien  — fanden  französische  Soldaten  einen  Stein,  der 
eine  dreisprachige  Inschrift  enthielt,  in  griechischer  Sprache  und 
zwei  anderen,  unbekannten;  der  griechische  Text  besagte  nun,  dass 
von  den  beiden  anderen  Schriften  die  oberste  die  sogenannte  heilige 
Schrift,  und  die  unterste  die  sogenannte  Volksschrift  der  alten 
Aegypter  darstelle  und  denselben  Text  enthalte  wie  das  Griechische; 
nun  hatte  man  einen  Anhaltspunkt  gewonnen  und  man  war  der 
Entzifferung  der  Hieroglyphen  — so  nannte  man  die  ägyptische 
Schrift  — einen  gewaltigen  Schritt  näher  gerückt.  Wie  sich  nun 
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die  EntzilTerung  der  Hieroglyphen  weiter  entwickelt  hat,  kann  hier 
niclit  erörtert  werden;  aber  aus  dem  kleinen  Bäumchen,  dass  der 
erste  Forscher  der  Hieroglyphen,  Champollion,  gepflanzt  hat,  ist  im 
Laufe  der  Zeit  ein  stattlicher  Baum  geworden,  von  dem  man  goldene 
Früchte  pflückt. 

Alles  inschriftliche  Material,  was  die  Bauten  darboten  und  die 
Ausgrabungen  zu  Tage  förderten,  wurde  sorgfältig  gesammelt,  und 
so  erhielt  man  mit  jedem  Jahre  neue  Aufschlüsse  über  das  Leben 
der  alten  Aegypter,  welches  uns  mitunter  mit  solchem  Detail  ge- 
schildert war,  wie  wir  es  selbst  bei  Griechen  und  Römern  nicht 
finden.  Hauptsächlich  waren  es  religiöse  Texte  und  Berichte  über 
Kriegstaten  der  Alten,  welche  die  Wände  der  Bauten  schmückten, 
oder  Szenen  aus  dem  Haushalt,  der  Geschäftswelt  und  der  Gerichts- 
praxis, und  sehr  häufig  auch  aus  dem  Leben  des  Landwirts.  Von 
medizinischen  Inschriften  findet  sich  so  gut  wie  nichts,  was  um  so 
befremdender  ist,  da  die  Aegypter  doch  sehr  tüchtige  Aerzte  gewesen 
sein  sollen,  bei  denen  sich  sogar  ihre  griechischen  Collegen  Rat  und 
Kenntnisse  geholt  hätten.  Was  uns  aber  die  Inschriften  nicht  er- 
zählten, brachten  uns  die  Papyri,  alte  Manuskripte  auf  Papier, 
welches  aus  den  Fasern  der  Papyrusstaude  hergestellt  war  und 
mit  Tinte  beschrieben  wurde.  Tausende  solcher  Papyrus,  teils  ganze 
Rollen,  teils  nur  Fragmente,  sind  auf  uns  gekommen,  nachdem  sie 
Jahrtausende  im  Schosse  der  Erde  oder  in  einem  Mumienkasten 
geschlummert  hatten.  Sie  enthalten  meist  religiöse  Texte  (Totenbuch) 
oder  Briefe,  Rechnungen,  Protokolle;  aber  auch  einige  medizinische 
Abhandlungen  finden  sich  darunter,  von  denen  der  Papyrus  Ebers 
der  grösste  und  am  besten  erhaltene  ist;  derselbe  enthält;  »Das 
hermetische  Buch  über  die  Arzneimittel  der  alten  Aegypter,  zum 
Vertreiben  der  Krankheiten  aus  dem  Körper  des  Menschen.«  Dieser 
Papyrus  ist  ca.  24  Meter  und  behandelt  sehr  ausführlich  die  Krank- 
heiten des  Menschen  nebst  deren  Behandlung.  Ein  anderer  Papyrus 
findet  sich  im  Berliner  Museum  und  scheint  eine  schlechte  Abschrift 
des  Ebers  zu  sein.  Einige  kleinere  Papyri  finden  sich  im  Louvre, 
in  Leiden  und  in  Turin;  neuerdings  ist  auch  ein  medizinischer 
Papyrus  über  Frauenkrankheiten  mit  unserem  Veterinärpapyrus  in 
Kahun  gefunden  worden. 

Was  die  Kenntnisse  der  Krankheiten  anbelangt,  so  waren  die- 
selben nicht  so  berühmt,  wie  man  oft  anzunehmen  geneigt  ist. 
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Meist  glaubten  die  ägyptischen  Aerzte  den  Patienten  ansehen  zu 
können,  was  ihnen  fehlte,  und  die  verordneten  Mittel  waren  meist 
höchst  harmlos  oder  höchst  ekelerregend;  zu  ersteren  gehörte  Bier, 
Honig,  Wachs,  einige  Harze,  zu  letzteren  Hunde-,  Schlangen-, 
Menschenkot  und  dergl.  Die  alten  Aegypter  scheinen  sehr  zähe 
gewesen  zu  sein,  denn  neben  den  tollsten  und  schmierigsten 
Mitteln  findet  man  oft  die  Anmerkung  »gut  bewährt«  vom  Arzt 
hinzugefügt. 

Während  uns  also  auf  dem  Gebiete  der  Humanmedizin  schrift- 
liche Urkunden  erhalten  waren,  wusste  man  von  der  Behandlung 
kranker  Tiere  nichts,  zumal  uns  Denkmäler  und  Papyrusrollen  nichts 
davon  erzählten.  Es  war  dies  um  so  auffallender,  weil  gerade  in 
Aegypten  der  Tierkultus  in  hoher  Blüte  stand  und  die  Verletzung 
oder  Tötung  von  bestimmten  Tieren  als  Sakrilegium  oder  crimen 
laesae  majestatis  angesehen  und  mit  dem  Tode  bestraft  wurde. 
Wohl  wusste  man  von  Plinius  und  anderen,  dass  die  Aegypter  ihre 
Tiere  besonders  gut  pflegten,  und  Denkmäler  zeigen  uns  Bauern, 
welche  ihre  Ochsen  durch  Kosenamen  zur  Arbeit  ermuntern.  — 
»Einen  parteiischen  Zug  hatte  diese  Tierfreundschaft  freilich,«  schreibt 
Er  man,*)  »denn  unter  allen  Tieren  seines  Haushaltes  war  dem 
Aegypter  das  Rind  das  liebste.  Der  Raum,  den  die  Darstellungen 
der  Rinderzucht  auf  den  Denkmälern  einnehmen,  ist  auffallend  gross; 
dem  Ochsenhirten  mit  seinen  Tieren,  die  durchs  Wasser  schwimmen, 
die  gefüttert  und  gemolken  werden,  begegnet  man  fast  in  jedem 
Grabe  des  alten  Reiches.  Die  Aegypter  sprechen  mit  ihren  schönen 
Rindern,  wie  wir  mit  den  Hunden  sprechen,  sie  geben  ihnen  Namen 
und  putzen  die  besten  heraus  mit  bunten  Decken  und  zierlichen 
Troddeln;  sie  stellen  sie  dar  in  allen  Lagen  des  Lebens  mit  einer 
freundlichen  Treue  der  Beobachtung,  die  deutlich  zeigt,  wie  sehr  ihr 
Herz  an  diesem  Teile  ihres  Besitzes  hängt.  Jene  Verachtung,  die 
wir  mit  dem  dummen  Ochsen  verknüpfen,  ist  dem  Aegypter  des 
Altertums  fremd:  im  Gegenteil,  die  Kuh  ist  ihm  ein  heiliges  Tier, 
in  dessen  Gestalt  die  höchsten  Göttinnen  erscheinen  und  vollends 
der  Stier  gilt  ihm  als  der  Inbegriff  heldenhafter  Stärke  und  Kraft. 
Wenn  andere  Völker  ihre  gewaltigsten  Götter  und  ihre  grössten 
Helden  dem  Löwen  vergleichen,  so  vergleicht  der  Aegypter  sie  dem 
»starken  Stiere.« 


*)  Aegypten  und  ägyptisches  Leben  im  Altertum.  S.  579. 
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Aegypten  muss  ein  an  Tieren  reiches  Land  gewesen  sein;  es 
gab  drei  Rinderrassen,  die  unter  einander  sehr  variirten,  und  deren 
Verbreitung  auch  zu  verschiedenen  Epochen  erfolgte.  Die  älteste 
Rasse  war  die  »Langhornrasse,«  die  im  »alten  Reiche«  vorherrschend 
war;  die  Hörner  dieser  Tiere  waren  sehr  lang  und  meist  leierförmig 
gebogen,  ausserdem  zeigten  diese  Tiere  einen  hohen  Nacken,  hohe 
Beine,  schmale  Schnauze  und  eine  Hautfalte  am  Bauch.  Die  Farbe 
war  reines  weiss,  oder  rot-  oder  schwarzbunt.  — Die  »Kurzhorn- 
rasse,« Tiere  mit  kurzen  Hörnern,  wie  schon  der  Name  sagt,  kommt 
im  »allen  Reich«*)  selten  vor,  dagegen  mehr  in  späterer  Zeit.  — 
Die  »hornlosen  Tiere«  blieben  zeitlebens  ohne  Hörner  und  scheinen 
eine  Spielart  gewesen  zu  sein,  denn  man  sieht  sie  niemals  zur 
Arbeit  verwendet,  sondern  stets  mit  Decken  und  Zierat  geschmückt, 
von  den  Bauern  als  Geschenk  für  ihre  Herren  bestimmt.  Dass  es 
sich  bei  diesen  Tieren  nicht  um  einen  Jugend zustand  handelt,  ergiebt 
sich  aus  der  Art  der  Darstellung:  alte  und  junge  Tiere  findet  man 
nämlich  oft  zusammen  abgebildet;  und  dass  die  alten  Bildhauer  die 
Hörner  vergessen  haben  könnten,  ist  ausgeschlossen;  denn  die  alten 
Aegypter  waren  gute  Zeichner  und  bildeten  alle  Gegenstände  mit 
meisterhafter  Treue  dem  Original  nach. 

Schafe,  Ziegen,  Esel,  Pferde  und  Schweine  finden  wir  weit 
seltener  abgebildet  wie  das  Rind;  Schweine  fehlten  im  alten  Reiche 
gänzlich  und  erst  im  neuen  Reiche  treten  selbige  in  Bildwerken  auf; 
das  Pferd  scheint  auch  später  importirt  zu  sein,  vielleicht  von 
Syrien  oder  Arabien  her.  Von  allen  diesen  Tieren  hatte  der  ägyptische 
Bauer  nur  wenig  Nutzen;  sein  bester  Arbeiter  war  das  Rind. 

Hunde  wurden  gehalten  zur  Jagd  und  zum  Bewachen  der  Herden; 
im  neuen  Reiche  waren  sie  mitunter  zu  Schosshündchen  avancirt. 

Wassergeflügel  hielt  sich  der  ägyptische  Bauer  so  gut  wie  gar- 
nicht;  denn  das  Land  war  ohnehin  schon  sehr  geflügelreich,  als  dass 
sich  eine  Zucht  rentirt  hätte. 

*)  Den  Lesern,  die  mit  der  ägyptischen  Geschichte  wenig  vertraut  sind, 
sei  hier  folgendes  bemerkt:  Man  teilt  das  ägyptische  Reich  chrono- 
logisch ein  in  3 Perioden:  Das  »alte  Reich«  umfasst  die  Zeit  von 
ca.  2830—2530  v.  Chr.,  das  »mittlere  Reich«  von  2130—1930  v.  Chr., 
das  »neue  Reich«  von  1530 — 1050  v.  Chr.  Von  der  Zeit  vor  dem 
alten  Reich  und  der  Zwischenzeit  zwischen  altem  und  mittlerem 
Reich  wissen  wir  so  gut  wie  nichts;  und  ebenso  sind  die  Auf- 
zeichnungen, die  der  Zeit  nach  dem  neuen  Reich  entstammen, 
sehr  dürftig. 
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Von  dem  Viehreichlum  Aegyptens  kann  man  sich  ein  Bild 
machen,  wenn  man  folgendes  erwägt:  nach  einer  Tempelrechnung 
ergiebt  sich,  dass  innerhalb  31  Jahren  514  968  Stück  Grossvieh  und 
680  714  Stück  Geflügel  an  die  Tempel  geliefert  wurden;  dieses 
machte  für  das  Jahr  ca.  17  000  Stück  Grossvieh  und  ca.  22  000 
Stück  Geflügel.*)  Bedenkt  man  nun  noch,  dass  die  Tempelabgaben 
nur  einen  kleinen  Bruchteil  des  ganzen  Viehbestandes  ausmachten, 
so  kann  man  sich  eine  rechte  Vorstellung  über  den  Viehreichtum 
des  Pharaonenlandes  machen. 

Dass  bei  einem  solch  enormen  Viehbestände  Krankheiten  nicht 
zu  den  Seltenheiten  gehörten  und  dass  Seuchen  mitunter  grosse 
Verheerungen  unter  dem  Vieh  anrichteten,  liegt  wohl  auf  der  Hand; 
hier  sei  nur  erinnert  an  den  Bericht  der  Bibel,  II.  Moses,  Kap.  9, 
wo  von  einer  schweren  Pest  die  Rede  ist  als  Strafe  für  Pharaos 
Ungehorsam:  »und  alle  Herden  Aegyptens  starben.« 

Dass  die  Aegypter  ihren  Tieren  eine  gute  Pflege  angedeihen 
Hessen,  brachte  schon  der  Tierkultus  mit  sich;  so  sehen  wir  u.  a. 
auf  einem  Bilde  einen  Hirten,  der  einer  Kuh  beim  Kalben  Hülfe 
leistet;  ein  ander  Mal  finden  wir  einen  Bauer  vor  einer  Kuh  sitzen, 
welche  auf  dem  Boden  liegt;  vor  sich  hat  er  einen  Topf  stehen,  aus 
welchem  er  der  Kuh  Futter  ins  Maul  streicht  mit  den  Worten: 
»Friss  doch!«*)  Ferner  lesen  wir  in  einem  Papyrus  aus  dem  neuen 
Reiche  (Papyrus  d’Orbiney):  »Das  Märchen  von  den  beiden  Brüdern,« 
wie  die  Kühe  zu  ihrem  Hirten  sagen:  »Dort  an  der  Stelle  ist  das 
Kraut  gut!«  Er  aber  hörte,  was  sie  sagten,  und  er  trieb  sie  zu  dem 
Orte  hin  mit  dem  guten  Kraut  und  die  Rinder,  die  er  hütete,  ge- 
diehen kräftig  und  gebaren  viel. 

Von  kranken  Tieren  und  deren  Pflege  war,  wie  schon  erwähnt, 
nirgends  die  Rede,  man  müsste  dann  den  oben  angeführten  Akt  der 
Geburtshülfe  hierhin  rechnen.  Erst  in  neuester  Zeit  — im  Jahre 
1889  — wurden  von  dem  Engländer  Petrie  in  einem  Schutthaufen 
von  Kahun  eine  Menge  Papyri  gefunden,  unter  anderem  auch  einer, 
der  über  Tierkrankheiten  und  deren  Behandlung  berichtete.  Viel 
ist  es  nicht,  was  dieser  Papyrus  enthält,  aber  immerhin  ist  es 
genug,  um  die  Existenz  einer  Tierbehandlung  bei  den  alten  Aegyptern 
beweisen  zu  können.  Der  ganze  Papyrus  ist  58,5  cm  lang  und  14,5  cm 
breit.  Der  Text  ist  mit  roter  und  schwarzer  Tinte  geschrieben  und 


*)  Erman,  Aegypten  und  ägyptisches  Leben. 
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läuft  in  vertikalen  Linien,  die  von  horizontalen  Titelleisten  überragt 
sind.  Die  Schrift  selbst  ist  hieroglyphisch,  mit  stark  hieratischer 
Verzerrung,  und  nicht,  wie  gewöhnlich,  hieratisch.*)  Die  Anreihung 
der  einzelnen  — im  Ganzen  69  — Reihen  geschieht  von  links  nach 
rechts,  obwohl  die  einzelnen  Zeichen  umgekehrt  gesetzt  sind;  der 
Schreiber  scheint  mit  der  Orthographie  nicht  auf  gutem  Russe  ge- 
standen zu  haben. 

Dieser  Papyrus  ist  der  einzige  bekannte  Veterinärpapyrus. 
Er  befindet  sich  in  einem  schlechten  Zustande;  die  linke  Hälfte  ist 
stark  zerfetzt  und  es  lässt  sich  aus  derselben  kein  vernünftiger  Satz 
entziffern.  Soweit  zu  erkennen  ist,  handelt  der  Papyrus  von  Augen- 
krankheiten beim  Hunde  und  Ochsen. 

Zuerst  herausgegeben  und  übersetzt  wurde  er  von  F.  LI. 
Griffith  in  dem  Werke:  »The  Petrie  papyri.  Hieratic  papyri 
from  Kahun  and  Gurob«  (Principally  of  the  middel  kingdom) 
und  zwar  befindet  er  sich  auf  Tafel  Vll  des  angeführten  Werkes. 

Die  von  Griffith  gegebene  Uebersetzung  will  ich  hier  folgen 
lassen;  die  Zahlen  bedeuten  die  einzelnen  Textreihen. 

a)  Die  kleinen  Fetzen  enthalten  noch  Textspuren  über  Fischkrank- 
heiten. Dann  folgt  Reihe  (5)  its  eyes  are  open  (6) 

in  its its  foot  is  (7)  . . . . . . its  (other?)  foot,  there 

is  no  Standing  upon  (?)  (8)  them;  the  odour  of  its  breath  is 

like  (9)  the  amamu;  sees  (10) animal  (11)  . . 

....  pricking.  (12)  of  its  teeth  bind  round (13) 

(14)  faint (15)  dog  having  (18)  [the 

nest]  of  a worm. 

b)  (17)  [Treatment  for  the  eyes  (?)  of  a dog  with  (?)]  the  nest 

of  a worm.  (20) . . if  when  (21)  it  coLirses  (?)  scen- 

ting  (?)  the  ground,  it  falls  down  (22)  it  should  be  said 
»mysterious  prostrastions  (23)  as  to  it.«  When  the  incantations 
have  been  said,  1 should  thrust  rny  hand  within  its  liemu,  a 
henu  (25)  of  water  at  my  side.  When  the  hand  of  a man 
reaches  (26)  tho  wash  the  bone  of  its  back,  (27)  the  man 


*)  Die  hieratische  Schrift  entspricht  unserer  Kursive,  die  Hieroglyphe 
dagegen  unserem  Druck. 
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should  wash  bis  band  in  tbis  benu  of  water  (28)  eacb  time 
tbat  tbe  band  becomes  gummed  (?)  (29)  until  tbou  hast  drawn 
fortb  tbe  beat-dried  blood,  or  anytbing  eise,  (30)  or  tbe  besä.  (?) 
(31)  Tbou  wilt  know  tbat  be  is  cured  on  tbe  coming  of  besä; 
also  (32)  keep  tby  Fingers (33) 

c)  (34)  Treatment  for  tbe  eyes  (?)  of  a bull  witb  wind  (cold?) 
(35)  If  I see  [a  bull  witb]  (36)  wind,  be  is  witb  bis  eyes 
running,  (37)  bis  forebead  (?)  uden  (wrinkled)  tbe  roots  (gums?) 
(38)  of  is  teetb  red,  bis  neck  (39)  swollen  (or  raised?):  repeat 
tbe  incantation  for  bim.  Let  bim  be  laid  on  bis  side  (lit. 
bi  sone  side),  (40)  let  bim  be  sprinkled  witb  cold  water,  (41) 
let  bis  eyes  and  bis  boofs  (?)  (42)  and  all  bis  body  be  rubbed 
witb  gourds  (?)  (43)  or  melons,  let  bim  be  (44)  fumigated 

(?  Ka  p ?)  witb  gourds (45)  wait  berdsman 

(46)  be  soaked (47)  tbat  it  draws  in  soaking 

until  (48)  it  dissolves  into  water:  let  bim  be  rubbed  witb 
(49)  gourds  of  cumcumbers.  Tbou  sbalt  gasb  (?)  (50)  bim 
upon  bis  nose  and  bis  tail,  tbou  sbalt  say  (51)  as  to  it,  »be 
tbat  bas  a cut  eitber  dies  (52)  witb  it  or  lives  (53)  witb  it.« 
If  be  does  not  recover  and  be  is  wrinkled  (?)  (54)  ander  thy 
Fingers,  and  blinks  (?)  bis  eyes,  tbou  sbalt  bandage  (55)  bis 
eyes  witb  linen  ligbted  (56)  witb  fire  to  stop  tbe  running. 

d)  (57)  Treatment  for  tbe  eyes  (?)  of  a bull  witb  usbau  in  winter. 
(58)  If  1 see  a bull  witb  [usbau]  (59)  in  winter,  and  be  is 
blinded,  (?)  (60)  bis  two  eyes  are  tbick;  gasb  tbou  as  (01) 
above.  If  1 see  a bull  (62)  witb  usbau  in  winter  from  cold, 
(63)  since  its  arrival  in  (?)  tbe  summer,  (64)  bis  temples  are 
wrinkled  (?)  bis  eyes  running,  bis  stomacb  groaning  (?)  (65) 

be  does  not  walk  (?) (66) (67) 

tbou  all  its  body  witb as  is  done  to  one  (69)  witb 

a bruise.  (?) 

Hier  bricbt  unser  Papyrus  ab;  aber  selbst  das  Wenige,  was  er 
uns  mitteilt,  reicbt  dazu  bin,  um  uns  einen  Einblick  zu  verscbalTeii 
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in  den  damaligen  Stand  der  Tierheilkunde.  Grosse  Diagnostiker 
waren  die  alten  Aegypter  nicht,  sie  waren  nur  Symptomatologen, 
die  aus  den  Symptomen,  die  an  irgend  einer  Körperstelle  auftraten, 
nur  eine  Krankheit  l'eststellen  konnten,  die  in  dem  betreffenden  Teile 
sass;  dagegen  aus  verschiedenen  Symptomen,  die  zu  gleicher  Zeit 
an  verschiedenen  Körperteilen,  wie  Magen,  Kopf,  Muskeln,  auftraten, 
ein  Ganzes  zu  bilden,  wie  wir  es  heute  gewöhnt  sind,  war  ihnen 
einfach  unmöglich!  Allerdings,  für  die  damalige  Zeit  kann  man  die 
ägyptischen  Mediziner  tüchtig  nennen,  was  ja  selbst  ihre  griechischen 
und  römischen  Collegen  unverholilen  gestehen. 

Am  besten  ver.standen  sich  die  alten  Aegypter  auf  Augen- 
krankheiten, welch  letztere  ja  heute  noch  in  Aegypten  häutig  auf- 
treten  und  gefürchtet  sind,  ln  fast  allen  medizinischen  Papyri  nimmt 
das  Kapitel  über  die  Augenkrankheiten  einen  sehr  grossen  Raum 
ein,  und  auch  in  unserem  Papyrusfragment  ist  nur  von  Augenkrank- 
heiten die  Rede,  und  zwar  sind  verschiedene  Tiere  angeführt:  Fisch, 
Vogel,  Hund,  Ochse  und  noch  ein  Tier,  dessen  Name  verloren  ge- 
gangen ist.  Mit  diesem  letzteren,  das  aber  ein  hundeartiges  Tier 
gewesen  sein  muss  (s.  Uebersetzung  a),  beginnt  der  lesbare  Text, 
der  aber  auch  noch  zerstört  ist.  Am  Anfänge  ist  von  den  Augen 
des  betreffenden  Tieres  die  Rede,  dann  folgen  Symptome,  die  auf 
eine  Allgemeinerkranknng  des  Tieres  schliessen  lassan:  »Hinfälligkeit, 
stinkender  Atem  wde  des  Amamu.«  Das  Amamu  ist  ein  unbekanntes 
Tier,  das  auch  im  Papyrus  Ebers  genannt  wird:  Tafel  91,  10.  Dort 
ist  von  einer  Krankheit  des  Ohres  die  Rede  und  es  heisst  alsdann : 
»Mache  für  ihn  ein  Mittel  des  Austrocknens  der  Wunde:  Kopf  des 
Amamu  . . . < Ob  es,  der  Schreibweise  unseres  Papyrus  nach  zu 
urteilen,  eine  Ratte  oderein  Ichneumon  ist,  mag  dahingestellt  bleiben; 
an  das  letztere  Tier  wäre  schon  eher  zu  denken,  da  das  Ichneumon 
in  der  Gefangenschaft  einen  ekelhaften  Geruch  von  sich  giebt.  — 
Weiter  heisst  es:  »Das  Zahnfleisch  ist  rot  eingefasst,«  d.  h.  blutig 
und  geschwollen,  und  der  Schluss  lautet,  in  der  Ergänzung:  »[so  sage], 
der  Hund  hat  ein  Nest  von  einem  Wurm.« 

Aus  diesem  Fragment  lässt  sich  wohl  ersehen,  dass  es  sich 
hier  nicht  um  eine  Augenkrankheit  allein  handelt,  sondern  um  eine 
Allgemeinerkrankung  des  Tieres,  bei  welcher  die  Augen  natürlich 
in  Mitleidenschaft  gezogen  sind.  Da  aber  die  Augenkrankheit,  die 
vielleicht  ganz  nebensächlich  war,  dem  Reobachter  zuerst  auffiel. 
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wurden  die  übrigen  Symptome  als  nebensächlich  in  den  Hintergrund 
gedrängt.  Welcher  Natur  die  hier  erwähnte  Krankheit  gewesen 
sein  mag,  ist  schlechterdings  wegen  der  fragmentarischen  Beschaffen- 
heit des  Textes  nicht  zu  bestimmen. 

Besser  steht  es  schon  mit  dem  zweiten  Befunde  b;  »Behand- 
lung der  Augen  eines  Hundes  mit  einem  Wurmnest.« 

Hier  sind  die  Symptome  schon  deutlicher;  »Der  Hund  läuft 
mit  gesenktem  Kopf,  »die  Erde  riechend,«  umher,  und  fällt  plötzlich 
hin.«  Trotzdem  der  Anfang  fehlt,  der,  wie  wohl  anzunehmen  ist,  von 
den  Augen  sprach,  so  kann  man  sich  doch  schon  ein  Bild  von  der 
Krankheit  machen,  an  der  der  Hund  litt;  ich  denke  hier  an  Gehirn- 
entzündung oder  nervöse  Staupe,  zumal  ja  noch  in  dem  Texte  steht: 
. . . so  soll  man  sagen:  »Das  ist  ein  geheimnisvolles  Hinfallen  für 
ihn.«  Die  Alten  hatten  ja  natürlich  keine  Ahnung  von  Gehirn-  und 
Nervenkrankheiten,  und  sie  schrieben  alle  nervösen  Störungen  wie 
Epilepsie,  Schlaganfälle  u.  s.  w.  dem  geheimnisvollen  Wirken  böser 
Dämonen  zu.  Da  nun  bei  der  nervösen  Form  der  Staupe  eine 
Conjunktivitis  als  Begleiterscheinung  auftritt,  so  erklärt  sich  auch 
wohl,  weshalb  der  Verfasser  unseres  Papyrus  von  einem  »Wurmnest« 
spricht;  das  bei  der  Conjunktivitis  sich  bildende  Sekret  gerinnt  leicht 
zu  einer  wurmförmigen  Masse,  welche  sich  im  inneren  Augenwinkel 
ansammelt;  und*cla  unser  Gewährsmann  sah,  dass  trotz  des  öfteren 
Abwischens  sich  immer  wieder  neue  »Würmer«  bildeten,  so  ver- 
mutete er  ein  »Nest  der  Würmer«  im  Auge.  Zu  verwundern  ist 
das  nicht;  denn  heutzutage  sogar,  in  unserer  hochgebildeten  Zeit, 
passirt  es  einem  Tierarzt  oft  genug,  dass  ihm  von  Leuten  kranke 
Hunde  gebracht  werden  mit  dem  Bemerken,  das  Tier  habe  »einen 
Wurm  am  Auge  heraushängen  gehabt!«  — An  Parasiten  im  Auge 
ist  hier  nicht  zu  denken,  da  unsere  alten  Collegen  dieselben  wegen 
ihrer  mangelhaften  Untersuchungsmethoden  und  unzureichenden 
Kenntnisse  nicht  finden  konnten.  — 

Am  besten  ist  das  Kapitel  c erhalten:  »Behandlung  für  die 
Augen  eines  Ochsen  mit  Wind.« 

Hier  sind  mehrere  Krankheitssymptome  angeführt,  so  dass  man 
sich  schon  eher  ein  Bild  von  der  hier  gemeinten  Krankheit  machen 
kann.  Etwas  unklar  ist  allerdings  der  Anfang:  »Wenn  ich  einen 
Ochsen  sehe  mit  Wind,  seine  Augen  triefen«  etc.;  man  fragt  sich 
wohl,  wo  der  Ochse  die  Windansammlung  zeigt,  oh  im  Auge,  oder 
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sonstwo  im  Körper;  im  ersteren  Falle  könnte  man  an  das  sogen. 
Glotzauge  denken,  welches  bei  vielen  Krankheiten  auftritt  und  den 
Eindruck  macht,  als  ob  das  Auge  von  Luft  aufgetrieben  sei;  anderen- 
falls wäre  wohl  Meteorismus  anzunehmen;  weiterhin  giebt  unser 
Gewährsmann  an:  seine  Stirn  ist  »uden,«  was  Griffith  mit 
»wrinkled,«  kraus,  übersetzt,  »die  Wurzeln  seiner  Zähne  — d.  h. 
das  Zahnfleisch  — sind  gerötet,  sein  Nacken  geschwollen.« 

Fassen  wir  diese  Symptome  zusammen,  so  können  wohl  drei 
verschiedene  Krankheiten  in  Betracht  kommen: 

1.  Tympanitis;  hierauf  würden  die  angeführten  Symptome  gut 
passen,  zumal  wenn  wir  die  oben  angeführte  Stelle  »mit  Wind«  als 
Meteorismus  deuten.  Diese  Krankheit  tritt  ziemlich  häufig  auf,  ver- 
läuft meist  schnell  und  gutartig.  Da  das  Hauptsymptom  in  einer 
starken  Auftreibung  des  Pansens  besteht,  so  musste  letztere  natürlich 
auch  den  Aegyptern  auffallen  und  un.ser  Papyrus  spricht  deshalb 
von  einem  »Ochsen  mit  Wind.«  Da  nun  aber  bei  Tympanitis  die 
Augen  und  das  Zahnfleisch  nicht  in  der  Weise  in  Mitleidenschaft 
gezogen  sind,  wie  dieses  in  unserem  Papyrus  geschildert  ist,  so  kann 
man  wohl  ruhig  annehmen,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  nicht  um 
Tympanitis  handelt. 

2.  Gehen  wir  einen  Schritt  weiter  und  vergleichen  wir  unsern  Text 
mit  der  zweiten  Krankheit,  die  ich  im  Auge  habe,  der  traumatischen 
Perikarditis;  die  Hauptsymptome,  d.  h.  solche,  die  einem  Laien  in 
die  Augen  fallen,  sind:  Stöhnen,  verminderte  Fresslust,  Verstopfung, 
wechselnd  mit  Durchfall,  Glotzaugen,  Anschwellung  des  Halses,  Steif- 
heit der  Glieder,  mitunter  Meteorismus;  für  einen  Tierarzt  würden 
diese  Symptome  wohl  nicht  genügen.  — ln  unserem  Papyrus  zeigt 
nun  der  kranke  Ochse  »Wind,  triefende  Augen,  krause  Stirn,  ge- 
schwollenen Nacken;«  man  sieht,  diese  Aufzählung  passt  schon  eher 
zu  unserer  Annahme,  abgesehen  von  der  verminderten  Fresslust  und 
dem  abnormalen  Kotabsatz.  Diese  beiden  Symptome  schienen  den 
alten  ägyptischen  Veterinären  ganz  nebensächlich  zu  sein,  denn  sie 
sagten  sich:  wenn  ein  Tier  krank  ist,  so  versteht  sich  das  von  selbst, 
dass  es  nicht  frisst  und  nicht  verdaut,  ganz  gleich,  an  welcher 
Krankheit  es  leidet. 

Man  könnte  also  wohl  in  diesem  Falle  an  traumatische  Peri- 
karditis denken ; nun  ist  diese  Krankheit  aber  eine  sogenannte  Kultur- 
krankheit, die  früher  weniger  bekannt  war;  und  zwar  hängt  dieses 
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mit  der  Entstehiingsursache  der  Krankheit  zusammen.  Diese  ist 
nämlich  darin  zu  suchen,  dass  Fremdkörper,  wie  Nadeln,  Nägel, 
Draht,  kurz:  spitze,  scharfe  Gegenstände  mit  dem  Futter  von  dem 
Tiere  aufgenommen  werden,  in  den  Magen  gelangen  und  dann  über 
kurz  oder  lang  die  Magenwand  durchbohren  und  von  da  durch  das 
Zwerchfell  in  den  Herzbeutel  dringen;  dort  entsteht  dann  bald  eine 
Perikarditis,  an  der  das  Tier  eingehl.  Jeder  Tierarzt  wird  die  Beob- 
achtung gemacht  haben,  dass  diese  Krankheit  hauptsächlich  an  solchen 
Orten  vorkommt,  wo  weibliches  Stallpersonal  zur  Wartung  der  Tiere 
sich  findet,  welches  ja  bekanntlich  mit  Haarnadeln  und  dergleichen 
Sachen  gespickt  ist;  ferner  tritt  dort  die  Krankheit  häufiger  auf,  wo 
Küchenabfälle  aus  der  Stadt  verfüttert  werden,  in  welche  durch 
Unachtsamkeit  Nägel  oder  Nadeln  oder  Drahtstücke  hineingelangt 
sind.  Bei  Tieren  mit  Weidegang  ist  die  Krankheit  selten.  So  schrieb 
mir  s.  Z.  ein  Pflanzer  aus  Samoa,  dass  dort  die  traumatische  Peri- 
karditis fast  unbekannt  wäre.  Es  wird  nun  wohl  leicht  einzusehen 
sein,  dass  diese  Krankheit  auch  im  alten  Aegypten  so  gut  wie  gar 
nicht  vorgekommen  sein  muss;  denn  einesteils  hatten  die  Tiere  dort 
durchweg  Weidegang,  und  anderenteils  war  die  Produktion  von 
Nadeln  und  ähnlichen  Gegenständen  eine  solch  geringe,  dass  die- 
selben sich  nicht  leicht  unter  Futterabfälle  verirren  konnten.  Es  fehlten 
mithin  die  Ursachen  zu  dieser  Krankheit.  — 

3.  Es  bleibt  uns  nun  nichts  übrig,  als  bei  der  dritten  Krankheit, 
die  hier  in  Frage  kommen  könnte,  unser  Glück  zu  versuchen,  und 
zwar  ist  diese  das  bösartige  Katarrhaifieber  des  Rindes. 

Abgesehen  davon,  dass  diese  Krankheit  heute  noch  in  Aegypten 
häufig  auftritt,  stimmen  auch  ihre  Symptome,  d.  h.,  soweit  sie  für 
einen  Laien  erkennbar  sind,  mit  den  Angaben  unseres  Papyrus 
überein.  Die  Hauptsymptome  zeigen  .sich  in  einer  starken  Affektion 
der  sichtbaren  Schleimhäute,  die  Augen  sind  geschwollen,  zeigen  starke 
Tränensekretion  oder  Eiterfluss,  Maul-  und  Nasenschleimhaut  ist 
geschwollen,  gerötet,  mitunter  sogar  blutig.  Dazu  kommt  noch  ge- 
sträubtes Haar  (»uden!«  s.  oben),  steife  Haltung  des  Halses,  Steif- 
heit der  Glieder,  Hinfälligkeit,  Stöhnen,  intermittirendes  Aufblähen, 
blutiger  Durchfall  u.  s.  w.  Die  Sterblichkeit  ist  sehr  gross.  Man 
vergleiche  diese  Symptome  mit  unserem  Text  und  man  wird  eine 
unverkennbare  Uebereinstimmung  wahrnehmen.  Diese  tritt  noch 
mehr  zu  Tage,  wenn  wir  den  Befund  d unseres  Papyrus  näher 
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betrachten:  »Behandlung  der  Augen  eines  Ochsen  mit  uschau  im 
Winter.«  Was  unter  »uschau«  zu  verstehen  ist,  Mfeiss  man  noch 
nicht;  im  Papyrus  Ebers  kommt  dieses  Wort  auch  verschiedentlich 
vor,  aber  mit  anderer  Orthographie  und  in  anderem  Zusammenhang. 
Der  Zusatz  »im  Winter«  ist  meines  Erachtens  für  unsere  Diagnose 
ohne  Belang,  wenn  auch  bei  den  Aegyptern  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  Sommer-  und  Winterkrankheiten  gemacht  wurde;  letztere 
galten  für  gefährlicher  und  scheinen  die  chronische  Form  einer  sonst 
akut  verlaufenden  Krankheit  dargestellt  zu  haben. 

Die  unter  d aufgeführten  Symptome  sind  prägnanter:  »Blindheit 
und  Anschwellung  der  Augen,  Augenausfluss,  gesträubtes  Haar, 
Stöhnen,  Mattigkeit  oder  Steifheit  der  Glieder.«  Diese  Symptome 
vervollständigen  noch  unser  oben  unter  c erhaltenes  Bild,  und  selbst 
dem  Unbefangenen  wird  die  grosse  Aehnlichkeit  des  alten  Textes 
mit  dem  Symptomkomplexe  des  bösartigen  Katarrhalfiebers  auffallen. 
Als  ich  vor  ca.  einem  halben  Jahre  den  Veterinärpapyrus  zum  ersten 
Male  zu  Gesicht  bekam  und  seinen  Inhalt  mit  einigen  Krankheiten 
unserer  Haustiere  verglich,  fiel  mir  sofort  die  Aehnlichkeit  mit  dem 
bösartigen  Katarrhallieber  auf,  und  habe  ich  meine  Vermutung  auch 
damals  Herrn  Prof.  Dr.  Erman  gegenüber  ausgesprochen.  An  eine 
andere  Binderkrankheit  zu  denken,  geht  wohl  nicht  an,  da  nur  bei 
dieser  hier  solch  charakteristische  Augenaffektionen  auftreten,  wie 
sie  im  Papyrus  beschrieben  sind.  Dass  die  übrigen  Symptome  fehlen, 
beweist  damit  noch  nicht,  dass  unser  Gewährsmann  nur  eine  Augen- 
krankheit im  Sinne  hatte;  oben  ist  ja  schon  dargetan,  dass  die 
Aegypter,  wie  überhaupt  alle  alten  Aerzte.  Erkrankungen  des  Digestions- 
traktus,  wie  Appetitmangel,  Durchfall,  Verstopfung  u.  s.  w.  zu  den 
selbstverständlichen  Krankheitssymptomen  rechneten,  deren  Aufzählen 
eine  unnötige  Arbeit  gewesen  wäre;  oder  aber,  wir  würden,  wenn 
unser  Papyrus  vollständig  erhalten  wäre,  vielleicht  an  einer  anderen 
Stelle  dieselbe  Krankheit,  die  hier  als  Augenkrankheit  angeführt 
ist,  als  Krankheit  des  Magens  oder  als  Muskelkrankheit  aufgezählt 
finden,  jenachdem  nämlich  dem  Beobachter  bei  einem  Krankheits- 
fälle die  einen  oder  anderen  Symptome  mehr  oder  weniger  stark  in 
die  Augen  fielen.  Man  würde  dann  vielleicht  folgendes  lesen:  »Be- 
handlung des  Magens  eines  Ochsen,  wenn  er  stöhnt  und  Wind  hat;« 
oder:  »Behandlung  eines  Ochsen  beim  Laufen  der  Schmerzen  durch 
seine  Glieder«  oder  wie  es  der  alte  Veterinarius  nennen  würde,  — 
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Unser  Papyrus  beschäftigt  sich  nun  nicht  allein  mit  den 
Krankheitssymptomen,  sondern  er  weist  auch  die  für  jede  Krankheit 
nötigen  Behandlungsvorscliriften  auf,  und  zwar  finden  wir  eine  solche 
hei  dem  Kapitel  über  »die  Behandlung  der  Augen  eines  Hundes  mit 
einem  Nest  von  einem  Wurm«  und  in  dem  folgenden,  in  welchem 
die  Rede  ist  von  »der  Behandlung  der  Augen  eines  Ochsen  mit 
Wind.«  In  den  übrigen  Abschnitten  ist  der  Text  über  die  Be- 
handlung verloren  gegangen. 

Leider  enthalten  die  auf  uns  gekommenen  Teile  einige  unbe- 
kannte Wörter,  wodurch  der  Sinn  des  Ganzen  etwas  im  Dunkeln 
bleibt.  Doch  reichen  die  paar  Zeilen  schon  hin,  um  uns  ein, 
wenn  auch  nicht  vollständiges  Bild  von  der  Tierhehandlung  machen 
zu  können.  Bei  derselben  spielen,  gerade  wie  in  der  Humanmedizin, 
Zaubersprüche  eine  grosse  Rolle;  in  unserem  Papyrus  wird  auch  auf 
einige  hingewiesen,  obwohl  uns  ihr  Tenor  unbekannt  bleibt.  Im 
Papyrus  Ebers  sind  solche  Sprüche  in  Menge  vorhanden ; sie  sollen 
dazu  dienen,  entweder  den  Menschen  vor  Krankheiten  zu  bewahren, 
oder  aber,  falls  jemand  erkrankt  ist,  die  bösen  Dämonen  zu  ver- 
treiben, welche  die  Krankheit  verursacht  haben.  Solcher  Zauber- 
sprüche finden  sich  oft  so  zahlreich  in  einem  Texte,  dass  man  nicht 
weiss,  ob  man  ihn  zu  den  magischen  Texten  oder  zu  den  medi- 
zinischen zählen  soll.  So  z.  B.  der  Papyrus  3027  des  Berliner 
Museums,  welcher  über  Kinderkrankheiten  handelt  und  mit  Sprüchen 
derart  gespickt  ist,  dass  die  eigentliche  Behandlung  verschwindet; 
er  enthält  nur  drei  Rezepte  auf  einer  halben  Textseite,  dagegen 
I4V2  Seiten  voll  Sprüche.  Dasselbe  gilt  auch  für  den  Berliner 
medizinischen  Papyrus,  den  Turiner  magischen  Papyrus  und  noch 
eine  Menge  andere.  — 

Im  vorliegenden  Texte  heisst  es  nun  bei  der  Behandlung  des 
Hundes  unter  b:  »Wenn  der  Spruch  gesprochen  ist,  soll  ich  ein- 
dringen  mit  der  Hand  in  sein  »hemw,«  ein  »henw«  Wasser  an 
meiner  Seite;  wenn  die  Hand  eines  Menschen  sich  ausstreckt,  um 
die  Knochen  des  Rückens  zu  waschen,  so  soll  dieser  Mensch  seine 
Hand  jedesmal  waschen,  wenn  seine  Hand  mit  Schleim  beschmiert 
ist,  bis  das  geronnene  Blut  oder  etwas  anderes,  (das  andere)  oder 
der  Schleim  beseitigt  ist.  Dann  wirst  du  sehen,  dass  er,  sobald 

der  Schleim  auftritt,  geheilt  ist.  Auch  tue  deine  Finger « 

(unkenntlich)  . . . 
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Die  Dedeuliing  von  »hemw«  ist  noch  ungewiss, 


wir  begegnen  diesem  Worte  häufiger  mit  der  Orthographie: 


ist  es  noch  unbekannt;  ob  man  vielleicht  an  den  Schwanz  eines 
Tieres  zu  denken  hat?  Dieser  befindet  sich  ja,  gerade  wie  das 
Steuer  am  Schiffe,  am  hinteren  Ende  des  Tieres  und  beim  Vogel 
dient  er  ja  auch  als  Steuer.  Maspero  übersetzt  »hemw«  mit: 
Vorderfuss,  »bracchium.«  Ich  denke,  dass  »hemw«  hier  die  Bedeutung 
» A Ctergegend « hat,  zumal  ja  auch  die  Rede  ist  vom  Eindringen  der 
Hand  ins  »hemw.«  Dieses  erinnert  mich  lebhaft  an  eine  Manipulation 
unserer  Schäfer  oder  Fuhrleute:  wenn  ein  Hund  an  Staupe  erkrankt, 
so  ist  es  nach  Ansicht  dieser  Leute  das  rationellste,  mit  dem  Finger 
in  den  After  des  Tieres  einzudringen,  um  den  dort  sitzenden  Schleim 
herauszukratzen,  worauf  nach  ihrer  Versicherung  das  Tier  geheilt 
ist!  Man  sieht  also,  dass  sich  die  ägyptische  Weisheit,  abgesehen 
von  der  Traumdeuterei  und  älinlichem  Hokuspokus,  auch  noch  hierin 
bis  auf  die  heutige  Zeit  erhalten  hat;  vor  einigen  Jahren  zeigte  mir 
einmal  ein  Schäfer,  wie  er  seine  Hunde  von  der  Staupe  kurirte: 
er  nalim  den  Köter  mit  dem  Kopf  zwischen  die  Kniee,  strich  ihm 
mit  der  linken  Hand  einige  Male  fest  über  den  Rücken,  steckte  ihm 
einen  Finger  in  den  After  und  bohrte  darin  herum,  sodass  das 
arme  Tier  laut  aufschrie;  dann  zog  er  den  Finger,  welcher  ganz  mit 
Blut,  Schleim  und  Kot  beschmutzt  war,  wieder  heraus,  wischte  ihn 
an  einem  Stück  Papier  ab  und  wiederholte  dieselbe  Prozedur  noch 
einige  Male.  Darauf  besah  er  sieh  den  Schleim  auf  dem  Papier 
genau  und  meinte  dann  recht  befriedigt,  das  Tier  wäre  jetzt  wieder 
hergestellt.  — Sein  ägyptischer  College  vom  Fach  war  aber  bei 
dieser  Prozedur  auf  etwas  mehr  Reinlichkeit  bedacht,  indem  er  ein 
Gefäss  (»henw«)  Wasser  neben  sich  stellte,  um  die  Finger  jedesmal 
vom  Schmutz  zu  reinigen. 

Von  einer  medikamentösen  Behandlung  finden  wir  nichts,  da 
der  weitere  Text  zerstört  ist;  dieselbe  wird  sich  wohl  auf  die 
Applikation  von  Bier,  Honig,  Wachs,  Schlangen-  oder  Eidechsenkot 
und  ähnliche  appetitliche  Sachen  beschränkt  haben,  wie  es  ja  in  der 
Humanmedizin  auch  üblich  war.  — 


Bedeutung:  Steuer,  Ruder;  als  Körperteil 
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Die  Behandlung  des  kranken  Ochsen  beginnt  auch  mit  dem 
Hinweis  auf  eine  Zauberformel;  wenn  diese  gesprochen  ist,  soll  man 
das  Tier  beiseite  stellen,  den  Körper  von  Kopf  bis  zu  Fuss  mit 
kaltem  Wasser  bespritzen,  und  dann  seinen  Körper  mit  trockenem 
»henesch«  oder  Melonen  abreiben  und  ihn  mit  »henesch«  räuchern.  — 
»henesch«  übersetzt  Griffith  mit:  Kürbis,  was  mir  jedoch  nicht  recht 
einleuchten  will.  Im  Ebers  ist  nur  einmal  die  Rede  von  »henesch  suu« 
nämlich  Taf.  97,  9.  Dort  heisst  es  bei  Behandlung  von  Krankheiten 
des  Uterus:  »Ein  anderes  Mittel,  welches  gemacht  ist  zum  Eindringen 
in  den  Uterus:  getrocknete  »henesch «-Körner,  zu  Pulver  zerstampft.« 
»henesch«  scheint  ein  Pflanzenteil  zu  sein,  denn  nachher  ist 
noch  einmal  die  Rede  von  »henesch  n kadt« : »henesch  von  kadt« 
(einer  Gurkenart  anscheinend).  — Weiter  heisst  es  dann:  »Der  Hirt 
soll  [auf  das  Tier]  acht  geben ;«  es  folgen  einige  lücken- 

hafte Reihen,  die  keinen  ordentlichen  Sinn  erkennen  lassen:  es  soll 
etwas  in  Wasser  aufgeweicht  werden,  bis  es  ganz  geweicht  ist; 
»man  lasse  ihn  [den  Ochsen]  reiben  mit  »henesch«  von  Gurken.«  (?) 
Dann  folgt  etwas  vernünftiges:  »Du  sollst  ihm  einen  Aderlass  machen 
(eig.  verwunden)  auf  seiner  Nase  und  an  seinem  Schwanz  und  dann 
sagen  zu  ihm:  »An  diesem  Schnitte  stirbst  du  oder  wirst  wieder 
gesund  durch  ihn!«  Wahrlich,  ein  guter  Trost  für  den  armen 
Ochsen,  mit  dem  man  heute  nicht  weit  kommen  würde!  Aber  trotz 
des  Unsinns,  den  er  enthält,  ist  der  Satz  doch  von  grossem  Interesse 
für  uns,  denn  er  lehrt  uns,  dass  die  alten  Aegypter  schon  die  Aus- 
führung und  Bedeutung  des  Aderlasses  kannten  und  denselben  auch 
an  solchen  Stellen  vernahmen,  wo  auch  wir  ihn  zu  appliziren  gewöhnt 
sind:  am  Schwänze  und  auf  dem  Nasenrücken,  in  der  Nähe  des  Auges, 
letzteres  besonders  bei  akuten  Augenerkrankungen.  Wenn  nun  auch 
die  Kenntnisse  in  der  Medizin  bei  den  alten  Aegyptern  nicht  so  weit 
her  waren,  wie  man  meist  anzunehmen  geneigt  ist,  so  ist  es  docli 
gewiss  von  Interesse  und  ein  ehrenvolles  Zeugnis  für  die  alt- 
ägyptischen Veterinärmediziner,  dass  die  von  ihnen  erkannte  Wirkung 
des  Aderlasses  sich  derart  bewährt  hat,  dass  noch  heute  unsere 
Tierärzte  und  Aerzte  diesen  schon  vor  Jahrtausenden  erprobten 
Eingriff  als  ein  vorzügliches  Mittel  anerkennen  und  viel  an- 
wenden. — 

»Wenn  der  Ochse  dann  noch  nicht  gesund  wird,«  heisst  es 
weiter,  »und  er  »uden«  unter  deinen  Fingern  und  seine  Augen  »tmtm,« 
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so  sollst  du  seine  Augen  mit  einer  im  Feuer  erhitzten  Scherbe  ver- 
binden, um  die  Augenkrankheit  zu  vertreiben.« 

Dieser  Passus  enthält  wieder  einige  Schwierigkeiten;  vorerst 
sind  es  zwei  Wörter:  »uden«  und  »tmtm,«  die  die  Uebersetzung 


erschweren;  »uden 


• I 


übersetzt  Griffith  mit  ; »wrinkled,« 


kraus,  gerunzelt;  Maspero  denkt  an:  traurig,  untätig  sein,  stöhnen, 
Unlust  haben;  nehmen  wir  letzteres  an,  so  könnte  man  schon  einen 
in  etwa  vernünftigen  Sinn  erzielen;  »Wenn  der  Ochse  stöhnt  unter 
deinen  Fingern,  d.  h.  unter  deiner  Dehandlung  . . . . « Die  Ueber- 
setzung von  Griffith  würde  hier  keinen  Sinn  geben.  — 

Ci  n 

»tmtm«  :^n-rr  :^n-n  übersetzt  Griffith  mit:  blink,  glänzen, 
was  aber  hier  nicht  passen  würde;  ich  bin  versucht,  dieses  Wort 


in  zwei  aufzulösen: 


»tm  tm«:  nicht  sind  intakt. 


fertig,  vollständig  seine  Augen;  das  erste  ,^pr-t7  wäre  dann  die  be- 


Q a 


kannte  Negationspartikel  und  das  zweite  eine  unrichtige 


Schreibweise  für  das  Verbum: 


fertig,  vollständig  sein,  un- 


versehrt, wiederhergestellt  sein.*)  Der  Schreiber  unseres  Papyrus 
scheint  mit  der  Rechtschreibung  auf  keinem  guten  Fasse  gestanden 
zu  haben,  denn  es  finden  sich  mehrere  Schreibfehler  im  Texte.  — 
Unser  Gewährsmann  meinte  also:  wenn  das  kranke  Auge  trotz 
der  Behandlung  noch  nicht  wiederhergestellt  ist,  »so  sollst  du  die 
Augen  mit  einer  in  Feuer  erhitzten  Scherbe  verbinden,  damit  die 
Augenkrankheit  verschwindet.«  Die  in  » — « gesetzte  Lesung  ver- 
danke ich  der  gütigen  Mitteilung  des  Herrn  Professor  Erman;  Griffith 
übersetzt:  »thou  shalt  bandage  his  eyes  with  linen,  lighted  with 
fire« : mit  Leinen,  welches  im  Feuer  geglüht,  d.  h.  verbrannt  ist. 
Welche  Lesart  richtig  ist,  wage  ich  diesen  beiden  Autoritäten  gegenüber 


*)  Vergleiche: 


»du 


zählst  deine  Glieder,  sie  sind  vollständig,  in  gutem  Zustande.« 
(Erman,  Aegyptische  Grammatik  p.  8*;  Pierret,  Vocabulaire 
hieroglijphique  p.  671). 
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nicht  zu  entscheiden,  zumal  sich  für  beide  Lesarten  auch  ein  richtiger 


Sinn  ergiebt. 


Das 


Wort 


0 , welches  Erman  mit: 


»Scherbe«  und  Griffith  mit:  »linen«  übersetzt,  scheint  meiner  An- 
sicht nach  eine  falsche  Schreibart  zu  sein,  was  ja  in  ägyptischen 
Texten  nichts  ungewöhnliches  ist.  Im  Papyrus  Ebers  kommen  zwei 
Wörter  vor,  die  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  hier  in  Frage 


stehenden  haben,  nämlich 


o 

r — I »testa,  putamen,«  an 


welches  Erman  wohl  gedacht  hat  und 


»linteum,«  welches 


Griffith  im  Auge  hat.  Nehmen  wir  die  Deutung  Ermans  für 
richtig,  so  könnte  man  sich  denken,  dass  die  Alten  einen  Topf- 
scherben glühend  gemacht  und  ihn  auf  die  Aderlasswunde  auf  dem 
Nasenrücken  gebunden  hätten,  um  dadurch  die  Wunde  zuzubrennen 
und  auf  diese  Weise  eine  weitere  Blutung  zu  stillen;  oder  man  denke 
an  eine  Schale  (»putamen«)  einer  Muscliel  oder  Schildkröte,  (welche 
sehr  viel  in  der  alten  Medizin  verwendet  wurde),  die  im  Feuer  zu 
Pulver  gebrannt  und  dann  ins  Auge  gestreut  wurde,  um  das  Triefen 
desselben  zu  verhindern. 

Hält  man  dagegen  die  Griffith’sche  Lesung  für  richtig,  so 
kann  man  sich  denken,  das  Leinen,  resp.  der  Stoff,  sei  im  Feuer 
verbrannt  und  dann  in  pulverartigem  Zustande  dem  Auge  applizirt 
worden,  wo  es  adstringirend  und  auch  vielleicht  etwas  desinfizirend 
wirkte. 

Welche  Lesart  nun  auch  richtig  sein  mag,  auf  jeden  Fall  er- 
giebt jede  einen  Sinn,  und  es  wäre  immerhin  interessant,  zu  erfahren, 
dass  die  alten  Aegypter  den  Wert  der  Asche  von  organischen  Körpern 
als  Adstringens  schon  gekannt  hätten.  — 

Bei  der  Behandlung  des  Ochsen  »mit  uschau  im  Winter«  ist 
dieselbe  Behandlung  empfohlen  wie  die  oben  erwähnte;  eine  nähere 
Indikation  folgt  noch  in  den  letzten  Zeilen,  welche  aber  so  zerfetzt 
sind,  dass  sich  kein  vernünftiger  Sinn  aus  ihnen  erzielen  lässt.  — 

Hiermit  wäre  der  Inhalt  unseres  Papyrus  erschöpft;  hat  uns 
derselbe  auch  nicht  viel  geboten,  so  war  er  doch  für  uns,  speziell 
für  Tierärzte  und  Aegyptologen  insoweit  von  Interesse,  dass  er  uns 
Kunde  gab  über  den  damaligen  Stand  der  Tierheilkunde.  Leider 
ist  nur  dieses  kleine  Fragment  auf  uns  gekommen  und  es  wäre  zu 
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wünschen,  dass  sich  auch  nocli  ein  veterinärmedizinischer  Papyrus 
fände,  der  den  schon  bekannten  medizinischen  an  Inhalt  und  Reich- 
haltigkeit nichts  nachstände;  es  würde  dadurch  ein  grosses  Feld 
geschalten,  auf  dem  sowohl  die  Aegyptologen,  als  auch  die  Tierärzte 
reichlich  Arbeit  fänden.  — 


Es  giebt  noch  manchen  unerforschten  Schutthaufen  in  Aegypten, 
und  noch  manchen  stillen  Winkel  in  irgend  einer  Grabkammer, 
dessen  Inhalt  bis  heute  das  Tageslicht  noch  nicht  wiedergesehen  hat 
und  uns  Antwort  auf  manche  Frage  geben  konnte.  Vielleicht  hilft 
uns  auch  hier  der  Zufall  einmal. 
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